


Hermann Hesse, Erzähler, Lyriker, Maler und zeitkritiser Essayist, am

2.7.1877 in Calw/Würemberg als Sohn eines baltisen Missionars und der

Toter eines swäbisen Indologen geboren, 1946 ausgezeinet mit dem

Nobelpreis für Literatur, starb am 9.8.1962 in Montagnola bei Lugano. Seine

Büer sind milerweile in einer Auflage von mehr als 120 Millionen

Exemplaren in aller Welt verbreitet und haben ihn zum meistgelesenen

deutsspraigen Autor u. a. in den USA, Japan, Korea und den arabisen

Ländern gemat.

Die Kunstmären gehören zu den beliebtesten Erzählformen der

Weltliteratur. Kaum ein deutsspraiger Autor des 20. Jahrhunderts hat

diese Tradition auf vergleibare Weise fortgesetzt wie Hermann Hesse. Das

Spektrum reit von den Erzähltraditionen Boccaccios und den Gesiten

aus Tausendundeiner Nat bis zu phantastisen Satiren und

psyoanalytis inspirierten Traumditungen. Sie modernisieren die

klassisen Märenthemen: Glü und Unglü der Liebe, Eitelkeit der

Wünse, Vergänglikeit und Sehnsut na Geborgenheit. Diese Mären

sind stets lebensbezogen. Das Magise darin zielt auf die

Entwilungsfähigkeit des Mensen, die für Hesse mit der Pubertät

duraus nit ersöp ist. Die Tasenbuausgabe folgt der 20bändigen

Gesamtausgabe.

Son über die erste, 1920 veröffentlite Märensammlung Hesses

notierte Oskar Loerke: »Hesse zeigt uns die töriten und weisen Wünse

der Mensen verwirklit, er besinnt si auf das versunkene

Kindheitsparadies, folgt den Zaubern des uns nästen Sonderbaren, des

Traumes. Den Wundern vertrauend, zeigt si der Diter mit ihnen

vertraut; sie stellen das Ziel langsamer Wandlungen ras und deutli vor

uns und ordnen si dann dem allgemeinen Leben alsbald wieder ein, im

Weltenlauf nits störend und nits vergewaltigend.«
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Der Zwerg

So begann der alte Gesitenerzähler Cecco eines Abends am Kai:

Wenn es eu ret ist, meine Herrsaen, will i heute einmal eine

ganz alte Gesite erzählen, von einer sönen Dame, einem Zwerg und

einem Liebestrank, von Treue und Untreue, Liebe und Tod, wovon ja alle

alten und neuen Abenteuer und Gesiten handeln.

Das Fräulein Margherita Cadorin, die Toter des Edlen Baista Cadorin,

war zu ihrer Zeit unter den sönen Damen von Venedig die sönste, und

die auf sie gediteten Strophen und Lieder waren zahlreier als die

Bogenfenster der Paläste am Großen Kanal und als die Gondeln, die an

einem Frühlingsabend zwisen dem Ponte del Vin und der Dogana

swimmen. Hundert junge und alte Edelleute, von Venedig wie von Murano,

und au sole aus Padua, konnten in keiner Nat die Augen sließen,

ohne von ihr zu träumen, no am Morgen erwaen, ohne si na ihrem

Anbli zu sehnen, und in der ganzen Stadt gab es wenige unter den jungen

Gentildonnen, die no nie auf Margherita Cadorin eifersütig gewesen

wären. Sie zu besreiben steht mir nit zu, i begnüge mi damit, zu

sagen, daß sie blond und groß und slank wie eine junge Zypresse

gewasen war, daß ihren Haaren die Lu und ihren Sohlen der Boden

smeielte und daß Tizian, als er sie sah, den Wuns geäußert haben soll,

er möte ein ganzes Jahr lang nits und niemand malen als nur diese

Frau.

An Kleidern, an Spitzen, an byzantinisem Goldbrokat, an Steinen und

Smu li die Söne keinen Mangel, vielmehr ging es in ihrem Palast

rei und prätig her: der Fuß trat auf farbige die Teppie aus

Kleinasien, die Sränke verbargen silbernes Gerät genug, die Tise

erglänzten von feinem Damast und herrliem Porzellan, die Fußböden der

Wohnzimmer waren söne Mosaikarbeit, und die Deen und Wände

bedeten teils Gobelins auf Brokat und Seide, teils hübse, heitere



Malereien. An Dienersa war ebenfalls kein Mangel, no an Gondeln

und Ruderern.

Alle diese köstlien und erfreulien Dinge gab es aber freili au in

anderen Häusern; es gab größere und reiere Paläste als den ihren, vollere

Sränke, köstliere Geräte, Tapeten und Smusaen. Venedig war

damals sehr rei. Das Kleinod jedo, weles die junge Margherita ganz

allein besaß und das den Neid vieler Reieren erregte, war ein Zwerg,

Filippo genannt, nit drei Ellen ho und mit zwei Höeren versehen, ein

phantastiser kleiner Kerl. Filippo war aus Zypern gebürtig und hae, als

ihn Herr Vioria Baista von Reisen heimbrate, nur Grieis und

Syris gekonnt, jetzt aber spra er ein so reines Venezianis, als wäre er

an der Riva oder im Kirspiel von San Giobbe zur Welt gekommen. So sön

und slank seine Herrin war, so häßli war der Zwerg; neben seinem

verkrüppelten Wuse ersien sie doppelt ho und königli, wie der Turm

einer Inselkire neben einer Fiserhüe. Die Hände des Zwerges waren

faltig, braun und in den Gelenken gekrümmt, sein Gang unsägli

läerli, seine Nase viel zu groß, seine Füße breit und einwärts gestellt.

Gekleidet aber ging er wie ein Fürst, in lauter Seide und Goldstoff.

Son dies Äußere mate den Zwerg zu einem Kleinod; vielleit gab es

nit bloß in Venedig, sondern in ganz Italien, Mailand nit ausgenommen,

keine seltsamere und possierliere Figur; und mane Majestät, Hoheit oder

Exzellenz häe gewiß den kleinen Mann gern mit Gold aufgewogen, wenn er

dafür feil gewesen wäre.

Aber wenn es au vielleit an Höfen oder in reien Städten einige

Zwerge geben mote, wele dem Filippo an Kleinheit und Häßlikeit

gleikamen, so blieben do an Geist und Begabung alle weit hinter ihm

zurü. Wäre es allein auf die Klugheit angekommen, so häe dieser Zwerg

ruhig im Rat der Zehn sitzen oder eine Gesandtsa verwalten können.

Nit allein spra er drei Spraen, sondern er war au in Historien,

Ratslägen und Erfindungen wohlerfahren, konnte ebensowohl alte

Gesiten erzählen wie neue erfinden und verstand si nit weniger auf

guten Rat als auf böse Streie und vermote jeden, wenn er nur wollte, so

leit zum Laen wie zum Verzweifeln zu bringen.



An heiteren Tagen, wenn die Donna auf ihrem Söller saß, um ihr

wundervolles Haar, wie es damals allgemein die Mode war, an der Sonne zu

bleien, war sie stets von ihren beiden Kammerdienerinnen, von ihrem

afrikanisen Papagei und von dem Zwerg Filippo begleitet. Die

Dienerinnen befeuteten und kämmten ihr langes Haar und breiteten es

über dem großen Saenhut zum Bleien aus, bespritzten es mit Rosentau

und mit grieisen Wassern, und dazu erzählten sie alles, was in der Stadt

vorging und vorzugehen im Begriff war: Sterbefälle, Feierlikeiten,

Hozeiten und Geburten, Diebstähle und komise Ereignisse. Der Papagei

slug mit seinen sönfarbigen Flügeln und mate seine drei Kunststüe:

ein Lied pfeifen, wie eine Zie meern und »gute Nat« rufen. Der Zwerg

saß daneben, still in der Sonne gekauert, und las in alten Büern und

Rollen, auf das Mädengeswätz so wenig atend wie auf die

swärmenden Müen. Alsdann gesah es jedesmal, daß na einiger Zeit

der bunte Vogel nite, gähnte und entslief, daß die Mägde langsamer

plauderten und endli verstummten und ihren Dienst lautlos mit müden

Gebärden versahen; denn gibt es einen Ort, wo die Miagssonne heißer und

släfernder brennen kann als auf dem Söller eines venezianisen

Palastdaes? Dann wurde die Herrin mißmutig und salt heig, sobald die

Mäden ihre Haare zu troen werden ließen oder gar ungesit

anfaßten. Und dann kam der Augenbli, wo sie rief: »Nehmt ihm das Bu

weg!«

Die Mägde nahmen das Bu von Filippos Knien, und der Zwerg saute

zornig auf, bezwang si aber soglei und fragte höfli, was die Herrin

beliebe.

Und sie befahl: »Erzähl mir eine Gesite!«

Darauf antwortete der Zwerg: »I will nadenken«, und date na.

Hierbei gesah es zuweilen, daß er ihr allzulange zögerte, so daß sie ihn

seltend anrief. Er süelte aber gelassen den sweren Kopf, der für seine

Gestalt viel zu groß war, und antwortete mit Gleimut: »Ihr müßt no ein

wenig Geduld haben. Gute Gesiten sind wie ein edles Wild. Sie hausen

verborgen, und man muß o lange am Eingang der Sluten und Wälder

stehen und auf sie lauern. Laßt mi nadenken!«



Wenn er aber genug gesonnen hae und zu erzählen anfing, dann hielt er

nit mehr inne, bis er zu Ende war, ununterbroen lief seine Erzählung

dahin, wie ein vom Gebirge kommender Fluß, in welem alle Dinge si

spiegeln, von den kleinen Gräsern bis zum blauen Gewölbe des Himmels.

Der Papagei slief, im Traume zuweilen mit dem krummen Snabel

knarrend; die kleinen Kanäle lagen unbewegli, so daß die Spiegelbilder der

Häuser feststanden wie wirklie Mauern; die Sonne brannte auf das flae

Da herab, und die Mägde kämpen verzweifelt gegen die Släfrigkeit.

Der Zwerg aber war nit släfrig und wurde zum Zauberer und König,

sobald er seine Kunst begann. Er löste die Sonne aus und führte seine still

zuhörende Herrin bald dur swarze, sauerlie Wälder, bald auf den

blauen kühlen Grund des Meeres, bald dur die Straßen fremder und

fabelhaer Städte, denn er hae die Kunst des Erzählens im Morgenlande

gelernt, wo die Erzähler viel gelten und Magier sind und mit den Seelen der

Zuhörer spielen, wie ein Kind mit seinem Ball spielt.

Beinahe niemals begannen seine Gesiten in fremden Ländern, wohin

die Seele des Zuhörenden nit leit aus eigenen Kräen zu fliegen vermag.

Sondern er begann stets mit dem, was man mit Augen sehen kann, sei es mit

einer goldenen Spange, sei es mit einem seidenen Tue, immer begann er

mit etwas Nahem und Gegenwärtigen und leitete die Einbildung seiner

Herrin unmerkli, wohin er wollte, indem er von früheren Besitzern soler

Kleinode oder von ihren Meistern und Verkäufern zu beriten anhob, so daß

die Gesite, natürli und langsam rinnend, vom Söller des Palastes in

die Barke des Händlers, von der Barke in den Hafen und auf das Siff und

an jeden entferntesten Ort der Welt si hinüberwiegte. Wer ihm zuhörte, der

glaubte selbst die Fahrt zu maen, und während er no ruhig in Venedig

saß, irrte sein Geist son fröhli oder ängstli auf fernen Meeren und in

fabelhaen Gegenden umher. Auf eine sole Art erzählte Filippo.

Außer solen wunderbaren, zumeist morgenländisen Mären

beritete er au wirklie Abenteuer und Begebenheiten aus alter und

neuer Zeit, von des Königs Äneas Fahrten und Leiden, vom Reie Zypern,

vom König Johannes, vom Zauberer Virgilius und von den gewaltigen Reisen

des Amerigo Vespucci. Obendrein verstand er selbst die merkwürdigsten



Gesiten zu erfinden und vorzutragen. Als ihn eines Tages seine Herrin

beim Anbli des slummernden Papageien fragte: »Du Alleswisser, wovon

träumt jetzt mein Vogel?«, da besann er si nur eine kleine Weile und

begann soglei einen langen Traum zu erzählen, so, als wäre er selbst der

Papagei, und als er zu Ende war, da erwate gerade der Vogel, meerte wie

eine Ziege und slug mit den Flügeln. Oder nahm die Dame ein Steinen,

warf es über die Brüstung der Terrasse ins Wasser des Kanals hinab, daß

man es klatsen hörte, und fragte: »Nun Filippo, wohin kommt jetzt mein

Steinen?« Und soglei hob der Zwerg zu beriten an, wie das Steinen

im Wasser zu allen, Fisen, Krabben und Austern kam, zu ertrunkenen

Siffern und Wassergeistern, Kobolden und Meerfrauen, deren Leben und

Begebenheiten er wohl kannte und die er genau und umständli zu

sildern wußte.

Obwohl nun das Fräulein Margherita, glei so vielen reien und sönen

Damen, homütig und harten Herzens war, hae sie do zu ihrem Zwerg

viele Zuneigung und atete darauf, daß jedermann ihn gut und ehrenha

behandle. Nur sie selber mate si zuweilen einen Spaß daraus, ihn ein

wenig zu quälen, war er do ihr Eigentum. Bald nahm sie ihm alle seine

Büer weg, bald sperrte sie ihn in den Käfig ihres Papageien, bald brate

sie ihn auf dem Parkeboden eines Saales zum Straueln. Sie tat dies jedo

alles nit in böser Absit, au beklagte si Filippo niemals, aber er

vergaß nits und brate zuweilen in seinen Fabeln und Mären kleine

Anspielungen und Winke und Stie an, wele das Fräulein si denn au

ruhig gefallen ließ. Sie hütete si wohl, ihn allzusehr zu reizen, denn

jedermann glaubte den Zwerg im Besitz geheimer Wissensaen und

verbotener Miel. Mit Sierheit wußte man, daß er die Kunst verstand, mit

manerlei Tieren zu reden, und daß er im Vorhersagen von Wierungen

und Stürmen unfehlbar war. Do swieg er zumeist still, wenn jemand mit

solen Fragen in ihn drang, und wenn er dann die siefen Aseln zute

und den sweren steifen Kopf zu süeln versute, vergaßen die

Fragenden ihr Anliegen vor lauter Laen.

Wie ein jeder Mens das Bedürfnis hat, irgendeiner lebendigen Seele

zugetan zu sein und Liebe zu erweisen, so hae au Filippo außer seinen



Büern no eine absonderlie Freundsa, nämli mit einem swarzen

kleinen Hündlein, das ihm gehörte und sogar bei ihm slief. Es war das

Gesenk eines unerhört gebliebenen Bewerbers an das Fräulein Margherita

und war dem Zwerge von seiner Dame überlassen worden, allerdings unter

besonderen Umständen. Glei am ersten Tage nämli war das Hünden

verunglüt und von einer zugeslagenen Falltüre getroffen worden. Es

sollte getötet werden, da ihm ein Bein gebroen war; da hae der Zwerg das

Tier für si erbeten und zum Gesenk erhalten. Unter seiner Pflege war es

genesen und hing mit großer Dankbarkeit an seinem Reer. Do war ihm

das geheilte Bein krumm geblieben, so daß es hinkte und dadur no

besser zu seinem verwasenen Herrn paßte, worüber Filippo manen

Serz zu hören bekam.

Mote nun diese Liebe zwisen Zwerg und Hund den Leuten läerli

erseinen, so war sie do nit minder aufritig und herzli, und i

glaube, daß maner reie Edelmann von seinen besten Freunden nit so

innig geliebt wurde wie der krummbeinige Bologneser von Filippo. Dieser

nannte ihn Filippino, woraus der abgekürzte Kosename Fino entstand, und

behandelte ihn so zärtli wie ein Kind, spra mit ihm, trug ihm leere

Bissen zu, ließ ihn in seinem kleinen Zwergbe slafen und spielte o lange

mit ihm, kurz, er übertrug alle Liebe seines armen und heimatlosen Lebens

auf das kluge Tier und nahm seinetwegen vielen Spo der Dienersa und

der Herrin auf si. Und ihr werdet in Bälde sehen, wie wenig läerli

diese Zuneigung war, denn sie hat nit allein dem Hunde und dem Zwerge,

sondern dem ganzen Hause das größte Unheil gebrat. Es möge eu

darum nit verdrießen, daß i so viele Worte über einen kleinen lahmen

Soßhund verlor, sind do die Beispiele nit selten, daß dur viel

geringere Ursaen große und swere Sisale hervorgerufen wurden.

Während so viele vornehme, reie und hübse Männer ihre Augen auf

Margherita riteten und ihr Bild in ihrem Herzen trugen, blieb sie selbst so

stolz und kalt, als gäbe es keine Männer auf der Welt. Sie war nämli nit

nur bis zum Tod ihrer Muer, einer gewissen Donna Maria aus dem Hause

der Giustiniani, sehr streng erzogen worden, sondern hae au von Natur



ein homütiges, der Liebe widerstrebendes Wesen und galt mit Ret für die

grausamste Söne von Venedig. Ihretwegen fiel ein junger Edler aus Padua

im Duell mit einem Mailänder Offizier, und als sie es vernahm und man ihr

die an sie geriteten letzten Worte des Gefallenen beritete, sah man au

nit den leisesten Saen über ihre weiße Stirn laufen. Mit den auf sie

gediteten Soneen trieb sie ewig ihren Spo, und als fast zu gleier Zeit

zwei Freier aus den angesehensten Familien der Stadt si feierli um ihre

Hand bewarben, zwang sie trotz seines eifrigen Widerstrebens und Zuredens

ihren Vater, beide abzuweisen, woraus eine langwierige Familienzwistigkeit

entstand.

Allein der kleine geflügelte Go ist ein Selm und läßt si ungern eine

Beute entgehen, am wenigsten eine so söne. Man hat es o genug erlebt,

daß gerade die unzugänglien und stolzen Frauen si am rasesten und

heigsten verlieben, so wie auf den härtesten Winter gewöhnli au der

wärmste und holdeste Frühling folgt. Es gesah bei Gelegenheit eines Festes

in den Muraneser Gärten, daß Margherita ihr Herz an einen jungen Rier

und Seefahrer verlor, der eben erst aus der Levante zurügekehrt war. Er

hieß Baldassare Morosini und gab der Dame, deren Bli auf ihn geritet

war, weder an Adel no an Stalikeit der Figur etwas na. An ihr war

alles lit und leit, an ihm aber dunkel und stark, und man konnte ihm

ansehen, daß er lange Zeit auf der See und in fremden Ländern gewesen und

ein Freund der Abenteuer war; über seine gebräunte Stirn zuten die

Gedanken wie Blitze, und über seiner kühnen, gebogenen Nase brannten

dunkle Augen heiß und sarf.

Es war nit anders mögli, als daß au er Margherita sehr bald

bemerkte, und sobald er ihren Namen in Erfahrung gebrat hae, trug er

soglei Sorge, ihrem Vater und ihr selber vorgestellt zu werden, was unter

vielen Höflikeiten und smeielhaen Worten gesah. Bis zum Ende

der Festlikeit, wele nahezu bis Miernat dauerte, hielt er si, soweit

der Anstand es nur erlaubte, beständig in ihrer Nähe auf, und sie hörte auf

seine Worte, au wenn sie an andere als an sie selbst geritet waren,

eifriger als auf das Evangelium. Wie man si denken kann, war Herr

Baldassare des öern genötigt, von seinen Reisen und Taten und



bestandenen Gefahren zu erzählen, und er tat dies mit so viel Anstand und

Heiterkeit, daß jeder ihn gern anhörte. In Wirklikeit waren seine Worte

alle nur einer einzigen Zuhörerin zugedat, und diese ließ si nit einen

Hau davon entgehen. Er beritete von den seltensten Abenteuern so

leithin, als müßte ein jeder sie selber son erlebt haben, und stellte seine

Person nit allzusehr in den Vordergrund, wie es sonst die Seefahrer und

zumal die jungen zu maen pflegen. Nur einmal, da er von einem Gefet

mit afrikanisen Piraten erzählte, erwähnte er eine swere Verwundung,

deren Narbe quer über seine linke Sulter laufe, und Margherita hörte

atemlos zu, entzüt und entsetzt zuglei.

Zum Sluß begleitete er sie und ihren Vater zu ihrer Gondel,

verabsiedete si und blieb no lange stehen, um dem Faelzug der über

die dunkle Lagune entgleitenden Gondel nazublien. Erst als er diesen

ganz aus den Augen verloren hae, kehrte er zu seinen Freunden in ein

Gartenhaus zurü, wo die jungen Edelleute, und au einige hübse

Dirnen dabei, no einen Teil der warmen Nat beim gelben Grieenwein

und beim roten süßen Alkermes verbraten. Unter ihnen war ein

Giambaista Gentarini, einer der reisten und lebenslustigsten jungen

Männer von Venedig. Dieser trat Baldassare entgegen, berührte seinen Arm

und sagte laend:

»Wie sehr hoffte i, du würdest uns heute nat die Liebesabenteuer

deiner Reisen erzählen! Nun ist es wohl nits damit, da die söne Cadorin

dein Herz mitgenommen hat. Aber weißt du au, daß dieses söne

Mäden von Stein ist und keine Seele hat? Sie ist wie ein Bild des

Giorgione, an dessen Frauen wahrhaig nits zu tadeln ist, als daß sie kein

Fleis und Blut haben und nur für unsere Augen existieren. Im Ernst, i

rate dir, halte di ihr fern – oder hast du Lust, als drier abgewiesen und

zum Gespö der Cadorinsen Dienersa zu werden?«

Baldassare aber late nur und hielt es nit für notwendig, si zu

retfertigen. Er leerte ein paar Beer von dem süßen, ölfarbigen

Zypernwein und begab si früher als die andern na Hause.

Son am nästen Tage sute er zu guter Stunde den alten Herrn

Cadorin in seinem hübsen kleinen Palaste auf und bestrebte si auf jede



Weise, si ihm angenehm zu maen und seine Zuneigung zu gewinnen.

Am Abend brate er mit mehreren Sängern und Spielleuten der sönen

jungen Dame eine Serenata, mit gutem Erfolg: sie stand zuhörend am

Fenster und zeigte si sogar eine kleine Weile auf dem Balkon. Natürli

spra sofort die ganze Stadt davon, und die Bummler und Klatsbasen

wußten son von der Verlobung und vom mutmaßlien Tag der Hozeit

zu swatzen, no ehe Morosini sein Pratkleid angelegt hae, um dem

Vater Margheritas seine Werbung vorzutragen; er versmähte es nämli,

der damaligen Sie gemäß nit in eigener Person, sondern dur einen oder

zwei seiner Freunde anzuhalten. Do bald genug haen jene gespräigen

Alleswisser die Freude, ihre Prophezeiungen bestätigt zu sehen.

Als Herr Baldassare dem Vater Cadorin seinen Wuns ausspra, sein

Swiegersohn zu werden, kam dieser in nit geringe Verlegenheit.

»Mein teuerster junger Herr«, sagte er beswörend, »i untersätze bei

Go die Ehre nit, die Euer Antrag für mein Haus bedeutet. Denno

möte i Eu inständig bien, von Eurem Vorhaben zurüzutreten, es

würde Eu und mir viel Kummer und Beswernis ersparen. Da Ihr so

lange auf Reisen und fern von Venedig gewesen seid, wißt Ihr nit, in

wele Nöte das unglüselige Mäden mi son gebrat hat, indem sie

bereits zwei ehrenvolle Anträge ohne alle Ursae abgewiesen. Sie will von

Liebe und Männern nits wissen. Und i gestehe, i habe sie etwas

verwöhnt und bin zu swa, um ihre Hartnäigkeit dur Strenge zu

breen.«

Baldassare hörte höfli zu, nahm aber seine Werbung nit zurü,

sondern gab si alle Mühe, den ängstlien alten Herrn zu ermutigen und

in bessere Laune zu bringen. Endli verspra dann der Herr, mit seiner

Toter zu spreen.

Man kann si denken, wie die Antwort des Fräuleins ausfiel. Zwar

mate sie zur Wahrung ihres Homutes einige geringfügige Einwände und

spielte namentli vor ihrem Vater no ein wenig die Dame, aber in ihrem

Herzen hae sie ja gesagt, no eh sie gefragt worden war. Glei na

Empfang ihrer Antwort ersien Baldassare mit einem zierlien und



kostbaren Gesenk, stete seiner Verlobten einen goldenen Brautring an

den Finger und küßte zum erstenmal ihren sönen stolzen Mund.

Nun haen die Venezianer etwas zu sauen und zu swatzen und zu

beneiden. Niemand konnte si erinnern, jemals ein so prätiges Paar

gesehen zu haben. Beide waren groß und ho gewasen und die Dame

kaum um Haaresbreite kleiner als er. Sie war blond, er war swarz, und

beide trugen ihre Köpfe ho und frei, denn sie gaben einander, wie an Adel,

so an Homut nit das geringste na.

Nur eines gefiel der prätigen Braut nit, daß nämli ihr Herr

Verlobter erklärte, in Bälde nomals na Zypern reisen zu müssen, um

daselbst witige Gesäe zum Absluß zu bringen. Erst na der

Rükehr von dort sollte die Hozeit stafinden, auf die son jetzt die

ganze Stadt si wie auf eine öffentlie Feier freute. Einstweilen genossen

die Brautleute ihr Glü ohne Störung; Herr Baldassare ließ es an

Veranstaltungen jeder Art, an Gesenken, an Ständen, an

Überrasungen nit fehlen, und so o es irgend anging, war er mit

Margherita zusammen. Au maten sie, die strenge Sie umgehend,

mane verswiegene gemeinsame Fahrt in verdeter Gondel.

Wenn Margherita homütig und ein klein wenig grausam war, wie bei

einer verwöhnten jungen Edeldame nit zu verwundern, so war ihr

Bräutigam, von Hause aus hofahrend und wenig an Rüsit auf andere

gewöhnt, dur sein Seefahrerleben und seine jungen Erfolge nit saner

geworden. Je eifriger er als Freier den Angenehmen und Sisamen gespielt

hae, desto mehr gab er jetzt, da das Ziel erreit war, seiner Natur und

ihren Trieben na. Von Haus aus ungestüm und herris, hae er als

Seemann und reier Handelsherr si vollends daran gewöhnt, na

eigenen Gelüsten zu leben und si um andere Leute nit zu kümmern. Es

war seltsam, wie ihm von Anfang an in der Umgebung seiner Braut

manerlei zuwider war, am meisten der Papagei, das Hünden Fino und

der Zwerg Filippo. Soo er diese sah, ärgerte er si und tat alles, um sie zu

quälen oder sie ihrer Besitzerin zu entleiden. Und soo er ins Haus trat und

seine starke Stimme auf der gewundenen Treppe erklang, entfloh das

Hünden heulend und fing der Vogel an zu sreien und mit den Flügeln



um si zu slagen; der Zwerg begnügte si damit, die Lippen zu verziehen

und hartnäig zu sweigen. Um geret zu sein, muß i sagen, daß

Margherita, wenn nit für die Tiere, so do für Filippo manes Wort

einlegte und den armen Zwerg zuweilen zu verteidigen sute; aber freili

wagte sie ihren Geliebten nit zu reizen und konnte oder wollte mane

kleine älerei und Grausamkeit nit verhindern.

Mit dem Papagei nahm es ein snelles Ende. Eines Tages, da Herr

Morosini ihn wieder quälte und mit einem Stäben na ihm stieß, hate

der erzürnte Vogel na seiner Hand und riß ihm mit seinem starken und

sarfen Snabel einen Finger blutig, worauf jener ihm den Hals umdrehen

ließ. Er wurde in den smalen finstern Kanal an der Rüseite des Hauses

geworfen und von niemand betrauert.

Nit besser erging es bald darauf dem Hünden Fino. Es hae si, als

der Bräutigam seiner Herrin einst das Haus betrat, in einem dunklen Winkel

der Treppe verborgen, wie es denn gewohnt war, stets unsitbar zu werden,

wenn dieser Herr si nahte. Herr Baldassare aber, vielleit weil er irgend

etwas in seiner Gondel hae liegenlassen, was er keinem Diener anvertrauen

mote, stieg glei darauf unvermutet wieder die Stufen der Treppe hinab.

Der ersroene Fino bellte in seiner Überrasung laut auf und sprang so

hastig und ungesit empor, daß er um ein Haar den Herrn zu Fall

gebrat häe. Stolpernd erreite dieser, gleizeitig mit dem Hunde, den

Flur, und da das Tierlein in seiner Angst bis zum Portal weiterrannte, wo

einige breite Steinstufen in den Kanal hinabführten, versetzte er ihm unter

grimmigem Fluen einen so heigen Fußtri, daß der kleine Hund weit ins

Wasser hinausgesleudert wurde.

In diesem Augenbli ersien der Zwerg, der Finos Bellen und Winseln

gehört hae, im Torgang und stellte si neben Baldassare, der mit Geläter

zusaute, wie das halblahme Hünden angstvoll zu swimmen versute.

Zuglei ersien auf den Lärm hin Margherita auf dem Balkon des ersten

Stowerks.

»Sit die Gondel hinüber, bei Goes Güte«, rief Filippo ihr atemlos zu.

»Laßt ihn holen, Herrin, sofort! Er ertrinkt mir! O Fino, Fino!«



Aber Herr Baldassare late und hielt den Ruderer, der son die Gondel

lösen wollte, dur einen Befehl zurü. Nomals wollte si Filippo an

seine Herrin wenden und sie anflehen, aber Margherita verließ in diesem

Augenbli den Balkon, ohne ein Wort zu sagen. Da kniete der Zwerg vor

seinem Peiniger nieder und flehte ihn an, dem Hund das Leben zu lassen.

Der Herr wandte si unwillig ab, befahl ihm streng, ins Haus

zurüzukehren und blieb an der Gondeltreppe so lange stehen, bis der

kleine keuende Fino untersank.

Filippo hae si auf den obersten Boden unterm Da begeben. Dort saß

er in einer Ee, stützte den großen Kopf auf die Hände und starrte vor si

hin. Es kam eine Kammerjungfer, um ihn zur Herrin zu rufen, und dann

kam und rief ein Diener, aber er rührte si nit. Und als er spät am Abend

immer no dort oben saß, stieg seine Herrin selber mit einer Ampel in der

Hand zu ihm hinauf. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn eine Weile an.

»Warum stehst du nit auf?« fragte sie dann. Er gab keine Antwort.

»Warum stehst du nit auf?« fragte sie nomals. Da blite der kleine

Verwasene sie an und sagte leise: »Warum habt Ihr meinen Hund

umgebrat?«

»I war es nit, die es tat«, retfertigte sie si.

»Ihr häet ihn reen können und habt ihn umkommen lassen«, klagte der

Zwerg. »O mein Liebling! O Fino, o Fino!«

Da wurde Margherita ärgerli und befahl ihm seltend, aufzustehen

und zu Be zu gehen. Er folgte ihr, ohne ein Wort zu sagen, und blieb drei

Tage lang stumm wie ein Toter, berührte die Speisen kaum und atete auf

nits, was um ihn her gesah und gesproen wurde.

In diesen Tagen wurde die junge Dame von einer großen Unruhe befallen.

Sie hae nämli von versiedenen Seiten Dinge über ihren Verlobten

vernommen, wele ihr swere Sorge bereiteten. Man wollte wissen, der

junge Herr Morosini sei auf seinen Reisen ein slimmer Mädenjäger

gewesen und habe auf Zypern und andern Orten eine ganze Anzahl von

Geliebten sitzen. Wirkli war dies au die Wahrheit, und Margherita

wurde voll Zweifel und Angst und konnte namentli an die bevorstehende

neue Reise ihres Bräutigams nur mit den biersten Seufzern denken. Am



Ende hielt sie es nit mehr aus, und eines Morgens, als Baldassare bei ihr in

ihrem Hause war, sagte sie ihm alles und verheimlite ihm keine von ihren

Befürtungen.

Er läelte. »Was man dir, Liebste und Sönste, beritet hat, mag zum

Teil erlogen sein, das meiste daran ist aber wahr. Die Liebe ist glei einer

Woge, sie kommt und erhebt uns und reißt uns mit si fort, ohne daß wir

widerstehen können. Denno aber weiß i wohl, was i meiner Braut und

Toter eines so edlen Hauses suldig bin, du magst daher ohne Sorge sein.

I habe hier und dort mane söne Frau gesehen und mi in mane

verliebt, aber dir kommt keine glei.«

Und weil von seiner Kra und Kühnheit ein Zauber ausging, gab sie si

stille und läelte und streielte seine harte, braune Hand. Aber sobald er

von ihr ging, kehrten alle ihre Befürtungen wieder und ließen ihr keine

Ruhe, so daß diese so überaus stolze Dame nun das geheime, demütigende

Leid der Liebe und Eifersut erfuhr und in ihren seidenen Deen halbe

Näte nit slafen konnte.

In ihrer Bedrängnis wandte sie si ihrem Zwerg Filippo zu. Dieser hae

inzwisen sein früheres Wesen wieder angenommen und stellte si, als

häe er den smählien Tod seines Hündleins nun vergessen. Auf dem

Söller saß er wieder wie sonst. In Büern lesend oder erzählend, während

Margherita ihr Haar an der Sonne bleite. Nur einmal erinnerte sie si

no an jene Gesite. Da sie ihn nämli einmal fragte, worüber er denn

so tief nasinne, sagte er mit seltsamer Stimme: »Go segne dieses Haus,

gnädige Herrin, das i tot oder lebend bald verlassen werde.« – »Warum

denn?« entgegnete sie. Da zute er auf seine läerlie Weise die

Sultern: »I ahne es, Herrin. Der Vogel ist fort, der Hund ist fort, was soll

der Zwerg no da?« Sie untersagte ihm darauf sole Reden ernstli, und

er spra nit mehr davon. Die Dame war der Meinung, er denke nit

mehr daran, und zog ihn wieder ganz in ihr Vertrauen. Er aber, wenn sie

ihm von ihrer Sorge redete, verteidigte Herrn Baldassare und ließ auf keine

Weise merken, daß er ihm no etwas natrage. So gewann er die

Freundsa seiner Herrin in hohem Grade wieder.



An einem Sommerabend, als vom Meer her ein wenig Kühlung wehte,

bestieg Margherita samt dem Zwerg ihre Gondel und ließ si ins Freie

rudern. Als die Gondel in die Nähe von Murano kam und die Stadt nur no

wie ein weißes Traumbild in der Ferne auf der glaen, sillernden Lagune

swamm, befahl sie Filippo, eine Gesite zu erzählen. Sie lag auf dem

swarzen Pfühle ausgestret, der Zwerg kauerte ihr gegenüber am Boden,

den Rüen dem hohen Snabel der Gondel zugewendet. Die Sonne hing am

Rand der fernen Berge, die vor rosigem Dunst kaum sitbar waren; auf

Murano begannen einige Gloen zu läuten. Der Gondoliere bewegte, von

der Wärme betäubt, lässig und halb slafend sein langes Ruder, und seine

gebüte Gestalt samt der Gondel spiegelte si in dem von Tang

durzogenen Wasser. Zuweilen fuhr in der Nähe eine Fratbarke vorüber

oder eine Fiserbarke mit einem lateinisen Segel, dessen spitziges Dreie

für einen Augenbli die fernen Türme der Stadt verdete.

»Erzähl mir eine Gesite!« befahl Margherita, und Filippo neigte

seinen sweren Kopf, spielte mit den Goldfransen seines seidenen Leibros,

sann eine Weile na und erzählte dann folgende Begebenheit:

»Eine merkwürdige und ungewöhnlie Sae erlebte einst mein Vater zu

der Zeit, da er no in Byzanz lebte, lang ehe i no geboren wurde. Er

betrieb damals das Gesä eines Arztes und Ratgebers in swierigen

Fällen, wie er denn sowohl die Heilkunde wie die Magie von einem Perser,

der in Smyrna lebte, erlernt und in beidem große Kenntnisse erworben hae.

Da er aber ein ehrlier Mann war und si weder auf Betrügereien no auf

Smeieleien, sondern einzig auf seine Kunst verließ, hae er vom Neid

maner Swindler und Kurpfuser viel zu leiden und sehnte si son

lange na einer Gelegenheit, in seine Heimat zurüzukehren. Do wollte

mein armer Vater das duraus nit eher tun, als bis er si wenigstens ein

geringes Vermögen in der Fremde erworben häe, denn er wußte zu Hause

die Seinigen in ärmlien Verhältnissen smaten. Je weniger daher sein

Glü in Byzanz blühen wollte, während er do mane Betrüger und

Nitskönner ohne Mühe zu Reitümern gelangen sah, desto trauriger

wurde mein guter Vater und verzweifelte nahezu an der Möglikeit, ohne

marktsreierise Miel si aus seiner Not zu ziehen. Denn es fehlte ihm



keineswegs an Klienten, und er hat Hunderten in den swierigsten Lagen

geholfen, aber es waren zumeist arme und geringe Leute, von denen er si

gesämt häe, mehr als eine Kleinigkeit für seine Dienste anzunehmen.

In so betrübter Lage war mein Vater son entslossen, die Stadt zu Fuß

und ohne Geld zu verlassen oder Dienste auf einem Siff zu suen. Do

nahm er si vor, no einen Monat zu warten, denn es sien ihm na den

Regeln der Astrologie wohl mögli, daß ihm innerhalb dieser Frist ein

Glüsfall begegnete. Aber au diese Zeit verstri, ohne daß etwas

Derartiges gesehen wäre. Traurig pate er also am letzten Tag seine

wenigen Habseligkeiten zusammen und besloß, am nästen Morgen

aufzubreen.

Am Abend des letzten Tages wandelte er außerhalb der Stadt am

Meeresstrande hin und her, und man kann si denken, daß seine Gedanken

dabei ret trostlos waren. Die Sonne war längst untergegangen, und son

breiteten die Sterne ihr weißes Lit über das ruhige Meer.

Da vernahm mein Vater plötzli in näster Nähe ein lautes kläglies

Seufzen. Er saute rings um si, und da er niemand erblien konnte,

ersrak er gewaltig, denn er nahm es als böses Vorzeien für seine Abreise.

Als jedo das Klagen und Seufzen si no lauter wiederholte, ermannte er

si und rief: ›Wer ist da?‹ Und soglei hörte er ein Plätsern am

Meeresufer, und als er si dorthin wandte, sah er im blassen Simmer der

Sterne eine helle Gestalt daliegen. Vermeinend, es sei ein Siffbrüiger

oder Badender, trat er hilfrei hinzu und sah nun mit Erstaunen die

sönste, slanke und sneeweiße Wasserfrau mit halbem Leib aus dem

Wasser ragen. Wer aber besreibt seine Verwunderung, als nun die Nereide

ihn mit flehender Stimme anredet: ›Bist du nit der grieise Magier,

weler in der gelben Gasse wohnt?‹

›Der bin i‹, antwortete er aufs freundliste, ›was wollt Ihr von mir?‹

Da begann das junge Meerweib von neuem zu klagen und ihre sönen

Arme zu reen und bat unter vielen Seufzern, mein Vater möge do ihrer

Sehnsut barmherzig sein und ihr einen starken Liebestrank bereiten, da sie

si in vergebliem Verlangen na ihrem Geliebten verzehre. Dazu blite

sie ihn aus ihren sönen Augen so flehentli und traurig an, daß es ihm



das Herz bewegte. Er besloß soglei, ihr zu helfen; do fragte er zuvor,

auf wele Weise sie ihn belohnen wolle. Da verspra sie ihm eine Kee von

Perlen, so lang, daß ein Weib sie atmal um den Hals zu slingen vermöge.

›Aber diesen Satz‹, fuhr sie fort ›sollst du nit eher erhalten, als bis i

gesehen habe, daß dein Zauber seine Wirkung getan hat.‹

Darum braute si nun mein Vater nit zu sorgen, seiner Kunst war er

sier. Er eilte in die Stadt zurü, bra seine wohlverpaten Bündel

wieder auf und bereitete den gewünsten Liebestrank in soler Eile, daß er

son bald na Miernat wieder an jener Stelle des Ufers war, wo die

Meerfrau auf ihn wartete. Er händigte ihr eine winzig kleine Phiole mit dem

kostbaren Sa ein, und unter lebhaen Danksagungen forderte sie ihn auf,

in der folgenden Nat si wieder einzufinden, um die versproene reie

Belohnung in Empfang zu nehmen. Er ging davon und brate die Nat

und den Tag in der stärksten Erwartung zu. Denn wenn er au an der Kra

und Wirkung seines Trankes keinerlei Zweifel hegte, so wußte er do nit,

ob auf das Wort der Nixe Verlaß sein werde. In solen Gedanken verfügte er

si bei Einbru der folgenden Nat wieder an denselben Ort, und er

braute nit lange zu warten, bis au das Meerweib in seiner Nähe aus

den Wellen taute.

Wie ersrak jedo mein armer Vater, als er sah, was er mit seiner Kunst

angeritet hae! Als nämli die Nixe läelnd näher kam und ihm in der

Reten die swere Perlenkee entgegenhielt, erblite er in ihrem Arm den

Leinam eines ungewöhnli sönen Jünglings, welen er an seiner

Kleidung als einen grieisen Siffer erkannte. Sein Gesit war

totenblaß, und seine Loen swammen auf den Wellen, die Nixe drüte

ihn zärtli an si und wiegte ihn wie einen kleinen Knaben auf den

Armen.

Sobald mein Vater dies gesehen hae, tat er einen lauten Srei und

verwünste si und seine Kunst, worauf das Weib mit ihrem toten

Geliebten plötzli in die Tiefe versank. Auf dem Sand des Ufers lag die

Perlenkee, und da nun do das Unheil nit wiedergutzumaen war,

nahm er sie an si und trug sie unter dem Mantel in seine Wohnung, wo er

sie zertrennte, um die Perlen einzeln zu verkaufen. Mit dem erlösten Geld



begab er si auf ein na Zypern abgehendes Siff und glaubte nun, aller

Not für immer entronnen zu sein. Allein das an dem Geld hängende Blut

eines Unsuldigen brate ihn von einem Unglü ins andere, so daß er,

dur Stürme und Seeräuber aller seiner Habe beraubt, seine Heimat erst

na zwei Jahren als ein siffbrüiger Beler erreite.«

Während dieser ganzen Erzählung lag die Herrin auf ihrem Polster und

hörte mit großer Aufmerksamkeit zu. Als der Zwerg zu Ende war und

swieg, spra au sie kein Wort und verharrte in tiefem Nadenken, bis

der Ruderer innehielt und auf den Befehl zur Heimkehr wartete. Dann

srak sie wie aus einem Traume auf, winkte dem Gondoliere und zog die

Vorhänge vor si zusammen. Das Ruder drehte si eilig, die Gondel flog

wie ein swarzer Vogel der Stadt entgegen, und der allein dahoende

Zwerg blite ruhig und ernstha über die dunkelnde Lagune, als sänne er

son wieder einer neuen Gesite na. In Bälde war die Stadt erreit,

und die Gondel eilte dur den Rio Panada und mehrere kleine Kanäle na

Hause.

In dieser Nat slief Margherita sehr unruhig. Dur die Gesite

vom Liebestrank war sie, wie der Zwerg vorausgesehen hae, auf den

Gedanken gekommen, si desselben Miels zu bedienen, um das Herz ihres

Verlobten sier an si zu fesseln. Am nästen Tag begann sie mit Filippo

darüber zu reden, aber nit geradeheraus, sondern indem sie aus Seu

allerlei Fragen stellte. Sie legte Neugierde an den Tag, zu erfahren, wie denn

ein soler Liebestrank besaffen sei, ob wohl heute no jemand das

Geheimnis seiner Zubereitung kenne, ob er keine giigen und sädlien

Säe enthalte und ob sein Gesma nit derart sei, daß der Trinkende

Argwohn söpfen müsse. Der slaue Filippo gab auf alle diese Fragen

gleigültig Antwort und tat, als merke er nits von den geheimen

Wünsen seiner Herrin, so daß diese immer deutlier reden mußte und ihn

sließli geradezu fragte, ob si wohl in Venedig jemand finden würde,

der imstande wäre, jenen Trank herzustellen.

Da late der Zwerg und rief: »Ihr seint mir sehr wenig Fertigkeit

zuzutrauen, meine Herrin, wenn Ihr glaubt, daß i von meinem Vater, der



ein so großer Weiser war, nit einmal diese einfasten Anfänge der Magie

erlernt habe.«

»Also vermötest du selbst einen solen Liebestrank zu bereiten?« rief

die Dame mit großer Freude.

»Nits leiter als dieses«, erwiderte Filippo. »Nur kann i allerdings

nit einsehen, wozu Ihr meiner Kunst bedürfen solltet, da Ihr do am Ziel

Eurer Wünse seid und einen der sönsten und reisten Männer zum

Verlobten habt.«

Aber die Söne ließ nit na, in ihn zu dringen, und am Ende fügte er

si unter seinbarem Widerstreben. Der Zwerg erhielt Geld zur

Besaffung der nötigen Gewürze und geheimen Miel, und für später, wenn

alles gelungen wäre, wurde ihm ein ansehnlies Gesenk versproen.

Er war son na zwei Tagen mit seinen Vorbereitungen fertig und trug

den Zaubertrank in einem kleinen blauen Glasfläsen, das vom

Spiegeltis seiner Herrin genommen war, bei si. Da die Abreise des Herrn

Baldassare na Zypern son nahe bevorstand, war Eile geboten. Als nun

an einem der folgenden Tage Baldassare seiner Braut eine heimlie

Lustfahrt am Namiag vorslug, wo der Hitze wegen in dieser Jahreszeit

sonst niemand Spazierfahrten unternahm, da sien dies sowohl

Margheriten wie dem Zwerge die geeignete Gelegenheit zu sein.

Als zur bezeineten Stunde am hintern Tor des Hauses Baldassares

Gondel vorfuhr, stand Margherita son bereit und hae Filippo bei si,

weler eine Weinflase und ein Körben Pfirsie in das Boot brate

und, nadem die Herrsaen eingestiegen waren, si gleifalls in die

Gondel verfügte und hinten zu den Füßen des Ruderers Platz nahm. Dem

jungen Herrn mißfiel es, daß Filippo mitfuhr, do enthielt er si, etwas

darüber zu sagen, da er in diesen letzten Tagen vor seiner Abreise mehr als

sonst den Wünsen seiner Geliebten nazugeben für gut hielt.

Der Ruderer stieß ab. Baldassare zog die Vorhänge dit zusammen und

koste im versteten und überdaten Sitzraum mit seiner Braut. Der Zwerg

saß ruhig im Hinterteil der Gondel und betratete die alten, hohen und

finsteren Häuser des Rio dei Barcaroli, dur welen der Ruderer das

Fahrzeug trieb, bis es beim alten Palazzo Giustiniani, neben welem damals


